
An der unteren Vojusa Geplänkel. 

Oesterr.-ung. Kriegspressequart., 1. 9. 

Das ist fast schon stereotyp gewordene Wendung, mit der der österreichisch-ungarische Heeresbericht 

die Ereignisse auf dem albanischen Kriegsschauplatz abtut. Albanien ist zum Nebenkriegsschauplatz 

herabgesunken, wichtigere Begebenheiten in Galizien und Wolhynien, an der Somme und am Isonzo, 

zwischen Vardar und Struma fesseln unsere Aufmerksamkeit. Die Italiener indessen haben ihre Gründe, der 

Welt zu erzählen, daß sie besonders wichtige Schläge in den Bergen der Skipetaren zu führen gedenken und 

wir sehen schon seit ein paar Tagen in den italienischen Berichten das Bemühen, der Vojusa und den 

Kampfhandlungen in ihrem Gebiet eine erhöhte Bedeutung zu geben. Diesen italienischen 

Täuschungsversuchen hinter die Maske zu kommen, hält nicht eben schwer. Unter dem Druck der 

Ententegenossen hat sich Italien widerwillig und zögernd entschliessen müssen, das Saloniki-Abenteuer 

mitzumachen und Truppen in das verfehlte Unternehmen zu stecken. Ein paar Regimenter sind gelandet 

und man wird sich wohl damit begnügen, sie in Saloniki zu Vertretungszwecken spazieren zu führen, ohne 

sich allzusehr zu beeilen, sie an die Front ins bulgarisch-deutsche Feuer zu bringen. Immerhin braucht 

Italien wohl seine Truppen an seiner eigensten Front dringender und so scheint es ihm wohl ratsam, auch 

anderswo den Anschein erhöhter Tätigkeit zu erwecken, um weiteren Ansprüchen seiner Freunde zu 

entgehen. Diesen Zweck haben offenbar die italienischen Berichte von der Entwicklung umfangreicher und 

schwerer Kämpfe an der Vojusa. Man soll glauben, daß sich dort gewichtige Ereignisse vorbereiten, und daß 

die Italiener auch dort in erhöhtem Maß der gemeinsamen Sache ihren Arm leihen. Demgegenüber kann 

ich aus verläßlicher Quelle feststellen, daß 

an der Vojusa bisher keine Ausdehnung der Kämpfe stattgefunden 

und daß der Krieg hier dasselbe Gesicht trägt wie schon vor Monaten. Aus Feldpostbriefen geht hervor, daß 

die beiderseitigen Vorposten einander auf ziemlich weite Entfernung gegenüberliegen. Während aber an 

der russischen Front zur Zeit der Ruhe im Winter und Frühjahr oft tagelang kein Schuß gehört wurde, hört 

hier das Geknatter eigentlich niemals auf. Das ist aber weniger auf militärische Notwendigkeiten, als 

vielmehr darauf zurückzuführen, daß der Albaner eine geradezu kindliche Freude daran hat, sein Gewehr 

loszuknallen. Ein bewaffneter Albaner, zumal einer, der einen Feind sich gegenüber weiß, wird es sich nicht 

versagen können, so oft als möglich am Tage zu schießen. Dieses häufige Feuern der freiwilligen 

albanischen Soldaten macht selbstverständlich die italienischen Posten nervös und verleitet sie auch, die 

Schüsse zu erwidern. Dazu kommt, daß die trockene Jahreszeit die Vojusa in einen dünnen Wasserfaden 

verwandelt hat, der eine Reihe hintereinander liegender Lachen verbindet. So bildet der Fluß kein 

trennendes Hindernis mehr und kleine nächtliche Unternehmungen können hüben wie drüben unschwer 

an den feindlichen Ufern ausgeführt werden. Die Italiener versuchen bisweilen einen Ueberfall auf unsere 

vorgeschobenen Posten oder auf die vordersten Etappeneinrichtungen, werden aber durch die 

Wachsamkeit unserer Truppen und der albanischen Freiwilligen stets abgewiesen. „Es ist ein romantisches 

Leben“ meint mein Feldpostbrief, „das richtige Indianerspielen, wie wir es in unserer Knabenzeit betrieben 

haben“, mit Hinterhalten, Anschleichen, Belauern und überfallen. Man muß unsere Albaner sehen, mit 

welchem Eifer sie dabei sind und wie geschickt sie es machen, als wären sie bei Chingachgook oder 

Winnetou in die Schule gegangen. Sie üben die Kunst des Verschwindens im Gestein und im Schilf, sie 

riechen den Feind förmlich und einige unter ihnen sind so vortreffliche Schützen wie nur je ein Tiroler 

Kaiserjäger war.“ Diesen Charakter tragen die Kämpfe an der unteren Vojusa schon seit geraumer Zeit und 

es muß der romanischen Phantasie überlassen bleiben, sie zu bedeutsamen Handlungen und wichtigen 

militärischen Vorgängen aufzubauschen. 
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